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Ernſte Dinge, lächelnd besprochen 
von einem lateiniſchen Bauern 


Da wurde immer behauptet, es gebe keine rechten Winter 
mehr und nun iſt einmal einer über uns gekommen, wie ſich eines 
ähnlichen der vielberufene „älteſte Mann“ nicht erinnern kann. 
Eines der erſten Bücher, die ich als Junge in die Hand bekom⸗ 
men habe, war die Beſchreibung der öſterveichiſchen Nordpol⸗ 
expedition unter Payer und Weyprecht. In dem Buche war, 
wenn ich nicht irre, auch davon die Rede, daß das Duediilber 
im Thermometer erſtarrt ſei. Prr! Da lief es einem kalt über 
den Rücken. Aber wenn man alt genug wird, lamn man man⸗ 
cherlei erleben. In dieſem Winter iſt da und dort das Queck⸗ 
fifdee geronnen, denn das geſchieht bei 30 Grad Kälte des 
hunderkteiligen Celſiusthermometers. Ob ichs noch einmal er⸗ 
lebe, ob es in unſeren Breiten in einem oder zwei Menſchen⸗ 
altern wieder einmal vorkommt, muß dahingeſtellt bleiben. 

Merkwürdig, daß jo ein vechter Winter, „klernfeſt und auf die 
Dauer“, wie ihn der Dichter Claudius beſingt, niemandem recht 
iſt. Wie ſollte er auch! Was zu viel iſt, iſt zu viel und, was 
lang dauert, geht nicht ſchön. Die Schäden, die der ſtrenge Herr 
angerichtet hat, ſind ungeheuer groß. Zum Teile wird man ſte 
erſt in ihrem ganzen Umfange zu erkennen und abzuſchätzen ver⸗ 
mögen, ſobald die Feſſeln des Froſtes gelöſt ſind. Auch die Land⸗ 
wirtſchaft gehört zu den Leidtragenden, obwohl der Winter noch 
nicht begraben iſt. Jetzt — zu Beginn des Märzen — ſieht es 
faſt jo aus, als ſollte es überhaupt nie mehr Frühling werden 
Aber keine Sorge: der holde Lenz wird erſcheinen. Vielleicht 
hat auch er den Ehrgeiz, einmal ſeine volle Kraft zu zeigen, und 
dann kann ja viebes wieder gut werden, was der Winter ver⸗ 
brochen hat. Freilich, eine kleine Ueberlegung führt uns zur 
Verzagtheit zurück. „Schöner Frühling, komm doch wieder, 
lieber Frühling, komm doch bald!“ ſingen die Kinder in der 
Schule. Wir möchten gerne einſtimmen, wenn wir nicht heiſer 
wären. Aber wie denn? Soll er bald kommen, dann muß er 
Gewalt anwenden. Denn in die Tiefe iſt der Boden mindeſtens 
einen Meter gefroren und obenauf liegt, ſelbſt in der Ebene, 
faſt ebenſo hoch Schnee. Ob es heuer mehr geſchneit hat, als 
andere Jahre, weiß ich nicht; nur iſt heuer aller Schnee liegen 
geblieben. Wird daraus jählings Waſſer — der Boden kanns 
nicht auſſaugen — ſo faßt kein Gerinne dieſe Maſſen. Wenn 
Nachtfröſte etwas bremſen, mags noch angehen, wenn aber auch 
in den Nächten der laue Tauwind weht, womöglich noch Regen 
heranführt, dann Gnade uns Gott! Das wäre der zeitige Früh⸗ 
ling. Der ſpäte, der wahrſcheinlicher iſt, wird mit gemiſchten 
Gefühlen empfangen werden. Unſere Arbeiten werden ſich zu⸗ 
ſammendrängen und deshalb nicht mit ſolcher Sorgfalt ver⸗ 
richtet werden können wie ſonſt. Aber doch wieder ein Troſt 
und eine Hoffnung dabei: Spätfröſte werden vermutlich aus⸗ 
bleiben. Während wir in Mitteleuropa Ohren und Naſen er⸗ 
froren, war es oben im Norden: in Grönland, Island, Nord⸗ 
ſtandinavien ungewöhnlich mild. Dort oben pflegt der Winter, 
wenn er von uns gewichen iſt, noch auf der Lauer zu liegen und 
uns in die Baumblüte, manchmal auch in die Kornblüte, ein 
paar Hände voll Schnee zu werfen, ſehr oft aber als Neifbringet 
ſeine Beſuchskarte zu hinterlaſſen. Heuer wird er ſich wohl 
In den eben ge⸗ 


weiter zurückziehen und uns in Ruhe laſſen. 
nannten Ländern iſt ihm nicht aufgebettet. 


Lemberg, am 21. Offermond 


Das Buch des Bauern 


Von Ing. Karl Koberg, Leitmerig. i 

Seit Kaiſerin Maria Thereſia die Volksſchule allgemein eine 
geführt und Joſef II. die Leibeigenſchaft aufgehoben hat, iſt die 
Kunſt des Leſens und Schreibens auf dem Dorfe üblich gewor⸗ 
den. Beſonders nach 1848 ſeit Erbuntertänigbeitl, Robot und 
Patrimoſrialgerichtsbarteit aufgehoben find, ſchätzt der Bauer 
dieſe Fertigteiten als geiſtige Ergänzung ſeines Rechtes der Frei⸗ 
zügigkeit hoch ein. Zunächſt alſo aus wirtſchaftlichen Gründen: 

Die Naturalwirtſchaft wich im letzten Jahrhundert der Geld⸗ 
wirtſchaft, und die landwirtſchaftl iche Genoſſenſchaft entſtand als 
notwendiger Mittler zwiſchen Bauernhof und Volkswirtſchaft, 
die ſich ihrerſeits wieder zur Weltwirtſchaft erweiterte. Ein 
dichtes, ſchier unenkwirvbares Verkehrsnetz verbindet jeither 
Stadt und Land. Wegweiser in dieſem, die Grenzen des Dorfes 
weit überſchreitenden Geſichts⸗ und Betätigungsfeld find Zei⸗ 
tungen, Zeitſchriften und Bücher. Es it keine Frage, daß ver 
Bauer nicht derselbe bleiben konnte, der er noch vor Hundert 
Jahren, etwa ſeit Karls des Großen Zeiten war. Bauerntracht 
iſt eine Seltenheit geworden; 
Hausgerät war einmal. Und weil Sitten ein Gefäß für innere 
Lebensgüber bilden, jo djt, als das Gefäß zerbrach, auch viel an 
wertvollem Inhalt verloren gegangen. Der Bauer iſt ſeiner 
ſelbſt nicht mehr ſicher, er ſchielt nach der Stadt, und bringt von 
dort neben vielen nützlichen Dingen auch Geräte und Gewohn⸗ 


heiten in ſein Dorf, die dort nicht hinpaſſen und zerſtörend wirten. 


Denn die Welt des Dorfes iſt eine andere als die der Stadt, 
Der Bauer wirkt inmitten der fill ſchaffenden Natur, — der 
Städter auf dem lauten, haftigen Menſchentheater. Der Bauer 
hal wachſendes Leben zu pflegen, die Stadt ſchafft tote Dinge. 
Der Städter iſt der vom Boden gelöſte Nomade; nicht nur örk⸗ 
lich, auch geiſtig wohnt er heute hier, morgen dort; er iſt auf⸗ 
geſchloſſener, lebendiger als der Bauer, aber auch abgeſchliffenet 
und abgegriftener. Der eigentliche Bauer aber hat feften Boden 
unter den Füßen, auf ſeinem Dorfe iſt die Familie noch eine 
Arbeitsgemeinſchaft auf eigenem Beſitz. Das gibt ihr innere 
Geſchloſſenheit, hält fie friſch und urſprünglich. Dieſer Bauer iſt 
nicht etwa ein zurüchgebliebener Städter, prägt vielmehr Kultur 
des Dorfes nach feinen eigenen Entwicklungsgeſetzen, wofür die 
Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftsorganiſation des neuzeitlichen 
Bauerntums in Genoſſenſchaften rühmlich zeugt. 

Es fällt gegenüber der ungeheuren wirtſchaftlichen Leiſtung 
des Bauern in der Geſchichte der letzten hundert Jahre auf, daß 
der Bauer im Vergleich zum Induſtrieunternehmer den Zugang 


erprobbaren einlangt. Der 
gu Fehr von ſeiner Wi 
die Behaglichkeit zum 

wurde von „Literatur“ zunächſt fait 
geſchafft. Das Dorf war das Feld für Ko 
Die Abneigung des Bauern gegen Literatur it 
Teile eine gejunde Verachtung des „Ritfches“. . \ 
ſchwinden mehr und mehr dieſe äußerlichen und innerlichen 
Hinderniſſe, die den Verkehr des Bauern mit dem Buche hemm⸗ 
ten. Es fehlt dem Bauern im Winter nicht mehr an Licht und 
feine Maſchinen verkürzen ſeine winterliche Arbeitszeit. Und 
wenn auch noch lange nicht die Scheu vor dem Buche überwun⸗ 
den iſt, wird ſie doch mit der Zeit dadurch gemildert, daß auch in 
jedem Dorfe die Gemeindeblicherei Vorausſetzungen für das Wrs 


Glückliche rweiſe 


Bauernkunſt in Haushalt und 


teil des künftigen Bücherkäufers ſchafft. Der recht beratende 
Zuchwart macht dem Bauer den Weg zu guter Literatur frei. 
Er vermeidet alle jene Werke, die den tüchtigen wirklichkeits⸗ 
nahen Bauern zur Verurteilung aller Literatur verführt haben; 
er ſchließt aus ſeiner Bücherei alle Machwerke aus, die geſunden 
Verſtand zum Vergleich von Wirklichkeit und erdichteter Un⸗ 
R wirklichkeit aufreizen zu der harten und in der allgemeinen 
Faſſung völlig ungerechten Verdammung „Dichtwerk iſt durch- 
„aus erlogen“. Leider kommt durch unkundige Buchwarte noch 
vielfach die Schwarz⸗Weißmalerei der Detektivgeſchichten, Mar⸗ 
littiaden und ſonſtiger ſogenannter „Volks“ literatur in unſere 
Diorfbüchereien. Solche Machwerke treiben vielfach ihre Leſer 
qu falſchen Vorſtellungen von der Welt, geben ihnen die Ein⸗ 
bildung, ſie zu kennen und machen dadurch im übelſten Sinne 
halbgebildet. Das wäre durch rechte Vermittlung guten Leſe⸗ 
ſtoffes zu verhüten! f 


Die Mechaniſierung der landw. Kleinbetriebe 
i auf genoſſenſchaftlichem Wege. 
Von Diplomlandwirt F. Conrad. 


Fir eine zweckmäßige und wirtſchaftliche Anwendung mechani⸗ 
ſierter Arbeitsmethoden die Umſtellung von Hand⸗ auf Maſchi⸗ 


nenarbeit in allen Betriebszweigen bereits in weitgehendſtem 


Maße durchgeführt haben, iſt der landw. Mittel⸗ und Klein⸗ 
betrieb in dieſer Entwicklung noch weit zurückgeblieben; natur⸗ 
gemäß um ſo weiter, je kleiner die Betriebe find und — ſoweit 
Ackerbau in Frage kommt — je größer die Zerſtückelung (Par⸗ 
bellierung) der Grundſtücke ift. Aber auch der landw. Mittel⸗ 
und Kleinbetrieb wird durch zunehmende Abneigung vor ſchwerer 
DPandarbeit, die Landflucht der Arbeiter, nicht zuletzt die Ueber⸗ 
legenheit der Maſchinenarbeit, gezwungen, zur ſtärteren Anwen⸗ 
dung mechaniſcher Hilfsmittel überzugehen. Die Schwierigkeit 
der landw. Mittel⸗ und Kleinbetriebe beſtehen nun darin, daß — 
namentlich bei der heutigen Geldnot und mangelnden Rentabi⸗ 
lität der Landwirtſchaftsbetriebe — die Gelder für die Anſchaf⸗ 


triebe einen größeren Gerätepark nicht ausniitzen 


entſtehen: oft fehlt auch der Platz für eine geeignete Unterbrin⸗ 
gung. Ein Ausgleich für den Nachteil, den hier der Klein⸗ vor 
dem Großbetrieb hat und der um ſo ſchwerer ins Gewicht fällt, 
je kleiner der Betrieb iſt, kann allein gefunden werden in der 
gemeinſamen und bezw. genoſſenſchaftlichen Anſchaffung und Hal⸗ 
tung der mechaniſchen Hilfsmittel, die dem heutigen Stand der 
Technik entſprechen. Es wird ſich hier aller Vorausſicht nach für 
die Gegenden, wo der Kleinbetrieb vorherrſcht, ein neues, weites 
Jeld genoſſenſchaftlicher Betätigung ergeben. Es ſoll nicht über⸗ 
ſehen werden, daß für die Mechaniſierung des Ackerbaues die 
gerſtückelung der Grundflüce außerordentlich erſchwerend wirkt 
und deshalb im Intereſſe der Exiſtenzbehauptung des landw. 
Kleinbetriebes die Zuſammenlegung der Grundſtücke zu begrüßen 
wäre andererſeits liefert jedoch die heutige hochentwickelte Land⸗ 
maſchineninduſtrie auch Acker⸗ und Erntegeräte, die ſich auch bei 
anz ſchmalen und kleinen Grundstücken mit Vorteil verwenden 
laſſen; der Hinweis auf die Zerſtückelung der Grundſtücke kann 
ze ot als ausſchlaggebender Grund gegen eine Mechanisierung 
der Kleinbetriebe nicht mehr in dem Maße wie früher aner⸗ 
fannt werden. N RER, 5 


gemeinſamen Benützung bezw. 


zum Ausleihen an ihre Mitglieder gehalten. Verſchiedene dieſer 
ſſenſchaften haben ſich auch größere mechaniſche Betriebe an⸗ 


en, hydrauliſche Keltern uſw. uſw. 


zu finden: Pflüge, Wieſeneggen, 
. Sämaſchinen, Pflanzen⸗ 
ritzen, Moſtereigeräte, Schrotmühlen, Putzmühlen und Trieure, 
leereiber, Strohſeilmaſchinen. Seit neuerer Zeit: Hackmaſchi⸗ 
en, Düngerſtreumaſchinen, Hederichſpritzen, Trocken⸗Beizappa⸗ 
le, Kartoffelerntemaſchinen, Getreidereinigungsanlagen. 


Dieſe in genoſſenſchaftlichen Händen befindlichen Gerate 
nellen ein ganz beträcht ' 


Während die landw. Großbetriebe mit allen Vorausſetzungen 


fung der Geräte nicht aufzubringen ſind, daß ferner dieſe Be⸗ N 
lüönnen und daher Zinsverluſte anſtatt e Vorteile 


diſchen landwirtſchaftlichen Ge⸗ 


| weg allgemein und gern benutzt. Es handelt ſich alſo bei der 
Organiſierung der genoſſenſchaftlichen Maſchinenbenutzung nicht 
um eine neue Sache, ſie bedarf nur eines Ausbaues, der den 
heutigen Verhältniſſen Rechnung trägt. Leider iſt es Tatſache, 
daß in der Praxis dieſe genoſſenſchaftlichen Geräte oft das Sor⸗ 
genkind von Vorſtand und Rechner ſind. Abgeſehen von größe⸗ 
ren Anlagen, für die in richtiger Weiſe überall ein beſonderer 
und auch entſprechend bezahlter Bedienungsmann aufgeſtellt iſt, 
wandern dieſe Geräte ohne genügende Kontrolle von Hand zu 


uſw. und werden daher ſehr ſchnell abgenutzt und unbrauchbar. 
Nachher bleiben ſie unbeachtet in irgend einer Eche liegen. Es 
iſt klar, daß bei einem ſolchen Verfahren keine Erfolge mit der 
genoſſenſchaftlichen Benützung von Gerätſchaften erzielt werden 
können und daß 


rechtzeitiger Zurückgabe und eine wirkſame Kontrolle über die 
Beniltzung ſowie den Urheber etwaiger Beſchädigungen erzielen 
und . Verſchleiß oder Zerſtörung zum Schaden der Ge⸗ 


für dieſen Zweck, der unter Amſtänden, d. h. wenn es die Eigen⸗ 
art des Gerätes erfordert, dasſelbe auch ſelbſt bedient, kann und 
wird an jedem Ort gefunden werden. Probleme, an die bisher 
vielerorts noch nicht gedacht worden iſt und die doch für die 
Rentabilität der Landwirtſchaft von entſcheidender Bedeutung 
ſind, z. B. die Einführung der Tiefkultur, die motoriſche Boden⸗ 
bearbeitung in den Kleinbetrieben, können auf dieſe Weiſe gelöſt 
werden und ſind auch in verſchiedenen Ländern Süddeutſchlands, 
3. B. Bayern, bereits energiſch in Angriff genommen worden. 
Den Gegnern der genoſſenſchaftlichen Maſchinenhaltung ſei er⸗ 
widert, daß auch der Großgrundbeſitzer, ja jeder Fabrikant oder 
ſonſtige Unternehmer ſeine wertvollen Maſchinen fremden Leuten 
zur Bedienung überlaſſen muß, die an den Geräten gar bein In⸗ 
tereſſe haben, während der Genoſſenſchaftler, der die Maſchine 
benutzt, ſogar Miteigentümer iſt. Der gute Erfolg der genoſſen⸗ 
schaftlichen Haltung von Gerätſchaften aller Art iſt alſo lediglich 
eine Frage der richtigen und praktiſchen Einteilung. Je grö ser 
der Maſchinenpark iſt. der genoſſenſchafteich gehalten wird, deſto 
größere Sorgfalt wird bei der Auſſtellung eines geeigneten „Ge⸗ 
rätewarts“ verwandt werden müßfen und deſto notwendiger it 
dieſe Einteilung. 

Die Aufgabe, dem landw. Mittel⸗ und Kleinbetrieb jene 
Exiſtenz zu erhalten, iſt nicht nur von größter volkswirtſchaft⸗ 
licher, ſondern auch von ſozialer Bedeutung. 

Ein weſentlicher Teil dieſer Aufgabe iſt die Umſtellung die⸗ 
ſer Betriebe auf wiriſchaftlichere maſchinelle Methoden; ſie wird 
gie a genoſſenſchaftlicher Grundlage Eder gar nicht gelöſt wer: 

n können. 
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Landmanns Arbeiten im April. 

Der April (oder Oſtermonat) bringt dem Landwirt bereits 
Außenarbeit in Hülle und Fülle. Itt er doch nicht nur für ein⸗ 
zelne klimatiſch bevorzugte Gegenden, ſondern ganz allgemein 
der Hauptjaatmonat, Dabei iſt zu beachten, daß man durch 
ſorgfältige Ackerung und reichliche Düngung verbunden mit rei⸗ 


hliches Kapital dar und werden auch durch⸗ nem. vollwertigem Saatgut erheblich an der Ausſaatmenge 
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— Genoſſenſchaft haben, das iſt aber auch alles. 


i Genoſſenſchaftsweſen 


* 8 
2 außer der Lehrerin, 
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Der Landmann 
beendet in dieſem Monat das Drillen der Sommerſaaten, er 
wobei 
letztere für Kali und Phosphor beſonders dankbar find. Wo 
noch nicht geſchehen, gibt man dem Roggen den nötigen Stick⸗ 
ſtoff, aber wegen der vorgerückten Jahreszeit nur noch in Form 
des ſchnell wirkenden Salpeter, möglichſt fein geklopft und ge⸗ 
fiebt; denn bei Handſaat iſt nachher jeder Wurf zu ſehen und 
wo Kali und Salpeter zu dick hinkommen, da verbrennt bei 
Trockenheit die Pflanze. Dann wird noch ſchnell der Weizen 
durchgeeggt und ſchon gehts aufs Kartoffelfeld. Durch Grubbern 
und Eggen werden die Quecken herausgebracht und auf dem 
Beim Abladen zieht man dann ein⸗ 
Darauf wird gekalkt, nochmals ge⸗ 


ſparen lann und trotzdem noch mehr erntet! 
von Hafer, Sommergerſte, Klee und Futterkräutern, 


Brettwagen abgefahren. 
ſach die Bretter heraus! I 
grubbert und endlich gepflanzt, je nach der Gegend hinterm 
Pflug oder mit dem Spaten bezw. Stampfholz. Beim Legen 
mit dem Spaten wird vorher markiert, dann wechſeln ſich zwei 
Perſonen im Löchermachen und Einwerfen der Knollen ab. Die 
Frühkartoffeln werden blind gehäufelt und Futterrübenkerne 
gelegt. Für den Feldgemüſebauer iſt es jetzt Zeit, die Spar⸗ 
gelbeete ſauber umzugraben (bezw. neue anzulegen) und gegen 


Monatsende beginnt ſchon das einträgliche Spargelſtechen. — 


Die Grünlandflächen werden abgeharkt, deren Maulwurfshau⸗ 
fen planiert und etwaige Difteln und Herbſtzeitloſen geſtochen. 
Grabenauswurf wird breit geharkt oder auf den Kompoſthaufen 


gebracht. Das ſchon ungeduldige Vieh wird auf die Weide vor⸗ 


bereitet, die Schafe werden ausgetrieben. Im Stall werden 


Hufe und Klauen geſchnitten, wobei die Allgäuer Methode vor⸗ 


2 bildlich iſt, und hochtragenden Tieren gegebenenfalls die Euter 
entſpannt. Die Getreidevorräte werden 5 0 U 
durch die Luft und ſtrahlenförmig, denn mit der höherſteigenden 
Sonne drängt jeder Keim zum Lichte! 
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Die Genoſſenſchaft und unſere Frauen. 


unſere Leſer intereſſieren dürfte. 

Die letzten zehn Jahre haben in dem 
einen Auſſchwung gebracht, wie man ihn kaum für möglich ge⸗ 
halten hätte. Faſt alle Berufe find ihnen geöffnet worden, jo 
daß ſie ihre Tätigkeit überall entfalten können. Heute tritt uns 
die Frau im kaufmänniſchen Leben, im Erziehungsweſen der 
Schule, im Geſundheitsweſen als Aerztin, ja auch im Gerichts⸗ 
leben und auf der Kanzel entgegen. In manchen Fällen mag 
ſie ihre Tätigkeit beſſer verrichten können als der Mann, aber 
immer nimmt ſie dort, wo ſie einen ſelbſtändigen Beruf ein⸗ 
nimmt, die Stelle eines Mannes weg, der dadurch verhindert 
wird, eine Familie gründen zu können. Doch auf dieſe Frage 
ſoll hier nicht eingegangen werden, es ſoll nur feſtgeſtellt wer⸗ 
den, daß die Frau faſt überall zu finden iſt, nur im Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen trifft man ſie ſelten. 
welch geringes Intereſſe der größte Teil unſeter Landfrauen 
ihrer Genoſſenſchaft entgegenbringt. Sie wiſſen wohl, daß eine 
Genoſſenſchaft beſteht, daß ſie auch manchen Nutzen von dieſer 
Das kann nicht 


Die Schriftleitung. 
Leben unſerer Frauen 


ſo bleiben und darf nicht jo bleiben. — 
Zunächſt wollen wir einmal die Frage jtreifen, wie es 
lommt, daß unſere Frauen ſo geringes Intereſſe zeigen. Unſer 
nennt ſich ländliches Genoſſenſchaftsweſen. 
Es umfaßt alſo in erſter Linie das Land. Alle Fortſchritte 
wirtſchaftlicher und kultureller Art haben aber ihren Urſprung 
nicht auf dem Land, denn der Landbewohner iſt durch ſeine harte 
und ſchwere Arbeit zurückhaltend, konſervativ, geworden. Er 
wägt erſt, ehe er wagt. Das iſt ihm nicht zu verdenken und iſt 
aus ſeiner Arbeit zu verſtehen. Die Fortſchritte, die alſo die 
Frauen in den letzten zehn Jahren gemacht haben, ſind auf dem 
Lande noch nicht in Erſcheinung getreten. Weibliche Beamte, 
findet man auf dem Dorfe nicht, und die 
Frau nimmt auf dem Lande lange nicht den Anteil am öffent⸗ 
lichen Leben wie in der Stadt. Das iſt der eine Grund. Der 
Landbewohner, der Mann, fühlt ſich aber auch in feinem Herren⸗ 

tum bedroht, wenn die Frau auch mit in die Wirtſchaft hinein⸗ 
reden will. Darum halten viele Männer ihre Frauen abſichtlich 
fern, um ſich jeden Einſpruch oder Widerſpruch in der Wirtſchaft 
= oder im Haushalt zu erſparen. Ob das recht iſt, iſt eine andere 
Ftlage, die jeder nach jeiner Einſtellung beantworten wird. Auf 
diefe Einſtellung des 


. 


einzelnen wollen wir‘ jedoch jetzt nicht 
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Preis. 


durchgeſchaufelt, hoch 


Wir entnehmen dem Neuwieder Landwirtſchaftlichen Ge⸗ 


? ‚Des die Vorbildung für den Beruf als Landwirtsfrau 
noſſenſchaftsblatt, Nr. 2, den nachſtehenden Artikel, der auch [ Landwirte i en 0 


tenſten Fällen mit 


Fällen durch die Hände der Frau. 


ein gewiſſes Urteil bildet ſich mit der Zeit 


Es iſt geradezu erſtaunlich, 


ſten 
uns dies ohne den Kunſtdünger nicht möglich iſt. 


Rolle. 
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achten, ſondern wir wollen zeigen, daß die Frau unbediugt hin⸗ 
ein in die Genoſſenſchaft gehört, daß ſie dort mitarbeiten ſoll, 
alſo mithören, mitreden und mittun. Wa rum ſoll fie das? 

Anſere Genoſſenſchaften haben eine doppelte Aufgabe; eine 
wirtſchaftliche und eine ideelle. An beiden aber ſind unſere 
Frauen gleich ſtark beteiligt, ſo daß es ein ſchwerer Fehler wäre, 
wollte man auf ihre Mitwirkung verzichten oder ſie gar aus⸗ 
ſchließen. Um das genauer und klarer zu erkennen, müſſen wir 
einmal auf einzelne Beiſpiele eingehen. Die Warenanſtalten 
unſerer Verbände müſſen immer verſchiedene Sorten Mehl lie⸗ 
fern. Wohl täte es auch eine gute Einheitsſorte, aber die Ans 
ſprüche find verſchieden, jo daß ihnen Rechnung getragen werden 
muß. Natürlich iſt ein Unterſchied in der Qualität und auch im 
Preis. Welches Mehl ſoll die Genoſſenſchaft beziehen? Das 
iſt eine Frage, die Männer: ſchwer löſen können, weil ihnen in 
dieſem Punkte die Erfahrung fehlt. Neben der Qualität ſpielt 
nämlich auch die Backfähigkeit des Mehles eine große Rolle. Hat 
aber eine geringere Sorte Mehl, die alſo im Preiſe tiefer ſteht, 
eine ebenſo gute Backfähigkeit als eine beſſere Sorte, dann bes’ 
ſteht doch gar kein Grund, dieſe Sorte nicht zu nehmen. Wir 
Landbewohner ſtoßen uns glücklicherweiſe noch nicht alle daran, 
wenn unjer Brot eine etwas dunkle Farbe hat. Es ſchmeckt 
uns trotzdem ebenſogut, wie dem Städter ſein Weißbrot. Neh⸗ 
men wir alſo das geringere Mehl, dann ſind wir im Preiſe 
bedeutend im Vorteil, wir können es mit jeder Konkurrenz auf⸗ 
nehmen. Wer aber ſoll den Ausſchlag geben? Doch nur die 
Frau, die täglich ihre Erfahrungen in dieſer Beziehung macht. 
Sie allein kann die Badfähigteit gut beurteilen, und ein auf⸗ 
klärendes und belehrendes Wort aus ihrem Munde kann der 
Genoſſenſchaft große Dienſte tun. Bei dem Bezug von Saatgut, 
Sämereien und Futtermitteln iſt es nicht viel anders. Unſere 
Landfrauen ſtehen mitten im Betriebe mit darin, ſie müſſen 
Hand mit anlegen bei Saat und Ernte. Sie haben ein ebenſo 
lebhaftes Intereſſe an dem Gedeihen der Früchte wie der Mann 
auch. Sie ſehen den Unterſchied, der ſich zwiſchen den einzelnen 
Feldern zeigt, und wiſſen auch, daß ſolche Unterſchiede durch die 
Verſchiedenheit des Saatgutes hervorgerufen werden. Allerdings 
erkennt hier die Frau die tieferen Zusammenhänge oft nicht, da 
eben ſich hier auch ein Mangel bemerkbar macht. Es fehlt ihr 
und unſere 
des flachen Landes nehmen ihre Frauen in den ſel⸗ 
zu ihren Verſammlungen, wo die Frau auch 
etwas lernen könnte. Die Frau hat keine Zeit, ſie muß Kleider 
flicken und Strümpfe ſtopfen. St natürlich eine feſtliche Veran⸗ 
ſtaltung, ſo muß die Frau Zeit haben, doch zu belehrenden Ver⸗ 
anſtaltungen darf ſie ruhig zu Hauſe bleiben. Die Futtermittel 
gehen in der kleineren ländlichen Wirtſchaft in den meiſten 
Sie kann ſich alſo auch in 
dieſem Falle ein Urteil erlauben. Wohl iſt es ihr nicht möglich, 
den Gehalt an Eiweiß und Fett mit dem Auge zu erkennen, aber 
doch heraus. Alſo 
Fall die Frau manchen Rat geben. 

Ein Kapitel für ſich bilden die Düngemittel. Die Preiſe, 
die dafür bezahlt werden müſſen, können unſere Frauen nicht 
verſtehen. Sie ſind entſetzt, wenn die hohen Beträge bezahlt 
werden ſollen. Auf der anderen Seite ſind ſie aber ſehr mißge⸗ 
ſtimmt, wenn der Acker des Nachbarn infolge guter Düngung 
einen beſſeren Stand aufweiſt. Um hier zu einem guten Aus⸗ 
gleich zu kommen, gibt es nur einen Weg, die Frauen aufzu⸗ 
klären, ihnen einen gründlichen Einblick in die Verhältniſſe zu 
geben. Das kann aber nur geſchehen, wenn wir die Frauen 
mit in die Genoſſenſchaft hereinziehen, wenn wir verſuchen, ihnen 
einen beſonderen Einblick in die Verhältniſſe zwiſchen Düngung 
und Ernte zu geben, damit ſie erkennen, daß die teuren Dünger 
mittel uns einen Nutzen bringen, daß ie den Ertrag ſteigern, 
daß wir einfach gezwungen ſind, die wirtſchaftlich höch⸗ 
Erträge aus unſeren Aeckern zu holen, und daß 


kann auch in dieſem 


Neben den wirtſchaftlichen Aufgaben ſtehen die ideellen. Auch 
fie dienen ja teilweiſe wirtſchaftlichen Zwecken, und bei ihrer 
Durchführung kann die Frau der Genoſſenſchaft große Dienſte 
leiſten. Daß wir nach der Inflation darauf bedacht ſein müſſen, 
auch wieder Spargroſchen zu erhalten, wird jedem vernünftigen 
Menſchen klar ſein. Gerade dabei ſpielt nun die Frau eine große 
Was wird heute für ein Aufwand an Kleidung getrie⸗ 
ben! Alles putzt ſich, weil man nur noch der Meinung lebt, 
Kleider machen Leute. Mancher Groſchen und manche Mark 
könnte in dieſer Beziehung geſpart werden, und hauptſächlich die. 
Frau und Mutter it es, die ihn ſparen könnte. Dem kann man 
entgegentreten, wenn die Frau in der Genoſſenſchaft mitarbeitet, 
wenn ſie mit zu den Verſammlungen kommt. Noch ein anderer 
Grund hält aber unſere Landfrauen vom Sparen in ihrer Ge⸗ 


— 
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Hat r die Frau Klarheit, dann wird es ihr auch leicht 
verſtändlich ſein, daß auch ſie ihre Namensunterſchrift hergeben 
muß, wenn ihr Mann ein Darlehen aus der Genoſſenſchaft haben 
will. Oftmals werden die Frauen in dieſem Falle von Miß⸗ 
trauen erfaßt. Durch die Hergabe ihrer Unterſchrift weiß ſie 


Zinſen zahlen und für Tilgung der Schuld Sorge tragen muß. 
Für die Genoſſenſchaft iſt dies wieder ein Vorteil. Iſt weiter 
oben geſagt worden, daß die Frauen eher zu Mißtrauen geneigt 
ſind, ſo ſind ſie auf der anderen Seite wieder ängſtlicher und 
beſorgter als die Männer. Dieſe Angſt und Sorge trägt dazu 
bei, daß die Schuld gewiſſenhaft und bald getilgt wird. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt das nicht bei allen Frauen der Fall, denn es 
gibt auch welche, die gerne Schulden machen, recht ungern aber 
die gemachten Schulden bezahlen. — 

Wir ſehen alſo, daß wir die Frauen in unfere Geuoſſen⸗ 
ſchaflsarbeit mit hereinziehen, daß wir auch mit ihnen Aufklä⸗ 
rungsarbeit leiſten müſſen. Gründe genug find in den vor⸗ 


ſtehenden Zeilen gezeigt worden. Auch ihnen muß der Grundſatz 
mußt deine Waren von Deiner, 


in Fleiſch und Blut übergehen: Du e W. 
Genoſſenſchaft beziehen und mußt ihr auch deine erſparten Gelder 
zuführen. Doch das iſt wicht genug: Du mußt auch deinen Ver⸗ 
pflichtungen der Genoſſenſchaft gegenüber pünktlich nachkommen. 
Da möchte ich ein kleines Erlebnis, das einem Kaſſeler Ver⸗ 
bandsbeamten vor einigen Jahren bei einem Beſuche eines Ver⸗ 
eins zuſtieß, erzählen. In der Gene ralverfammlung ging es 
hart auf hart, die Geiſter konnten ſich nicht einigen. Da teıt 
eine Frau auf und glättete die Wogen. Schlicht und einfach 
erhob ſich die wackere Frau und ſagte: „Die meiſten von euch 
ſcheinen gar nicht zu wiſſen, was wir an unſerer Genoſſenſchaft 
haben, ich will es euch ſagen.“ Mit einfachen Worten erzählte 
fie dann, wie die Genoſſenſchaft ihr und ihrer Familie geholfen 
habe. 
maß die Wahrheit und Nichtigkeit einſah. Wenn die Männer 
ſchweigen oder von ihren Anſichten nicht abgehen wollen, dann 
ſollen die Frauen ſagen, was diechenoſſenſchaft für Vorteile bringt. 

Wie ziehen wir nun die Frauen zur Mitarbeit heran? Am 
leichteſten geſchieht dies durch die Mitgliederverſammlungen. 
Dieſe müſſen zu Familienabenden et werden. Sie 
müſſen unbedingt auf zwei Punkte eingeſtellt ſein: Arbeit und 
Freude. Arbeit an der Genoſſenſchaft, das iſt eine ernſte Sache. 
Nach dem Eruſt muß auch die Freude zu ihrem Recht kommen. 
Geſang, Mufik, Theaterſpiel und Vorträge müſſen hinein in die 
Verſammlung. Sie reizen unſere Genoſſen zum Beſuch und zur 
Teilnahme, die Mitarbeit an dem ernſten Teil ergibt ſich dann 
von ſelbſt. Wer es recht verſteht, vor allen Dingen auch die da⸗ 
mit verknüpfte Arbeit nicht ſcheut, ſeine Mitgliederverſammlun⸗ 
gen über den Ton trockener geſchäftlicher Verhandlungen hinaus⸗ 
zuheben, der wird eine echte Genoſſenſchaft erziehen, bei der auch 
die Frauen gerne und rege mitarbeiten. Daß dies möglich iſt, 
erfuhr ich kürzlich bei einem Vortrag, den ich zu einer Mitglie⸗ 
derverſammlung hielt. Da ſaßen neben den Männern auch die 
Frauen, ja die Jugend, Vurſchen und Mädchen, war auch ver⸗ 
treten. „Genoſſenſchaft und unſer Dorfleben“ lautete das Thema 


meines Vortrages, und ich ſprach zu dem ganzen Dorf. 


arbeiten zum Wohle der Genoſſenſchaft. 


Nach dieſen Ausführungen wurde man raſch einig, weil 


Da vum 
muß in Zukunft unſere Aufgabe Sein, unjere Frauen mit in das 
Leben unſerer Genoſſenſchaft hereinzuziehen, damit fie dort mit⸗ 
5. Weißbrod. 
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88. Wie dinge ich zu Futerrüben und Kartoffeln ins Früh⸗ 
jahre am beſten? E V. 

80. Welchen Kunſtdünger verwendet man am beſten als 
Kopfdünger für Winterweigen und Winterroggen? Wann iſt 
die günſtigſte Zeit zur Anwendung? J. Sch. 

90. Womit düngt man Wleſen im Frühjahre am vorteil⸗ 
hafteſten? J. Sch. 


Antworten. ; 

88. Frühjahrsdüngung. Für die Futterrüben eignet 
ſich als Kalidüngung Kainit, weil bei dieſer Fruchtart die Ne⸗ 
benſalze des Kainits einen günſtigen Einfluß ausüben. Es 
empfiehlt ſich, jetzt mit der Felderbeſtellung nach dem Ackern 
den Kainit aufzuſtreuen und mit der nächſten Pflugfurche oder 
Eggenſtrich unterzubringen. Sollte eine Ergänzung erforderlich 
ſein, dann wäre dieſe vor dem erſten oder zweiten Anhäufeln 
zwiſchen die Neihen zu ſtreuen. Sollten Sie jedoch, weil Sie 
auch Kartoffeln düngen — ebenfalls 40 prozentiges Kaliſalz ein⸗ 
fachheitshalber anwenden, fo beſteht nur der Unterſchied, daß Sie 
kleinere Mengen benötigen ( der Kainitmenge) und dieſe 
ſpäter, 8 bis 14 Tage vor Anbau, ſtreuen können. 

Für Kartoffeln verwendet man jetzt im Frühjahre am 
zweckmäßigſten 40 prozentiges Kaliſalz oder ſchwefelſaure Kalle 
magneſia. Erſteres genügt, wenn es 8 bis 14 Tage vor dem 
Legen der Knollen breit ausgeſtreut wird und wird dann ge⸗ 
nügfem mit dem folgenden Furchenpflug bezw. mit dem Zugchern 
der Kartoffeln dieſen zugänglich gemacht. Eine etwaige Er⸗ 
gänzu ng mit dieſem Salz bann vor dem erſten An⸗ 
ackern zwiſchen die Reihen gegeben und mit angehäufelt wer⸗ 
den. Oft ft es überhaupt empfehlenswert, ungefähr zwei Drittel 
des erforderlichen Kaliſalzes vor dem Legen zu geben und das 
reſtliche Drittel vor dem erſten oder zweiten Anackern der Kar⸗ 
toffeln. Heute wird vielfach im Kartoffelbau die ſchwefelſaure 
Kalimagneſia verwendet, die ſich im Kartoffelbau durch beſon⸗ 
ders hohe Gelderträge bewährt hat. Man kann dieſes Salz 
knapp zum Anbau verwenden, die Magneſia wirkt ebenfalls 
günſtig auf die Kartoffeln ein (Blattentwicklung. Stärkebil⸗ 
dungl), nur gibt man von dieſem Salz um zirka 50 Prozent 
größere Mengen als vom 40 prozentigen Kaliſalz. Man gibt 
entweder 200 bis 300 Kilogramm 40 prozentiges Kaliſalz oder 
300 bis 450 Kilogramm ſchwefelſaure Kalimagneſia je 1 Hektar. 
Die Kalidüngung wirkt auch ſehr unterſtützend bei der Bes 
kämpfung der Engerlinge. Eff. 

89. Weizen ⸗Kopfdüngung. Welchen Kunſtdünger 
man als Kopfdüngung zu Weizen und Roggen verwendet, richtet 
ſich in erſter Linie wie jede Düngung nach der Bodenart und 
dem Kulturzuſtand. Die Frage enthält dieſe Angaben nicht. 
Sodann wird man im Frühjahre zur Kopfdüngung vorzugs⸗ 
weiſe ſolche Düngerarten verwenden, die ſich raſcher auswirken. 
In Ihrem Falle dürfte es empfehlenswert fein, bei Vogetations⸗ 
beginn, wenn der Boden bereits locker und abgelüftet iſt, e 
Hektar 150 Kilogramm 40 prozentiges Kaliſalz und 150200 
Kilogramm Superphosphat oder Thomasmehl im Gemenge zu 
ſtreuen und nach einigen Tagen 100—450 Kilogramm Chiſe⸗ 
ſalpeter. Nach dem Streuen kann leicht übereggt werden, was 
beſonders für den Weizen günſtig iſt. Beim Streuen müſſſen die 
Pflanzen trocken fein, ein nachfolgender, leichter Regen iſt 
günſtig. Mt der Boden ſehr ausgehungert und haben Sie vor 


dem Anbau keinerlei Düngung gegeben. jo halten Sie obige 
Mengen um 30-50 Prozent ſtärker. . Eff. 
90. Wieſen ⸗Frühjahrsdüngung. Die Wieſe 


ſollte bereits im Herbſt oder Winter gedüngt worden ſein. Da 
Sie nun damit in das Frühjahr hineinkommen, ſo iſt es am 
ae eee e eee e 
In wie oben bei den Winterw i ra 
— 5 Bine Kaliſalz und Su⸗ 
und Chifefalpeter 150-200 


nachfolgender ſchärferer Eggenſtrich Fehr angezeigt. Natürlich 

Streuen Län t nicht gewäſſert werden, 
3 . 1er bei Vermeidung jeder 
Schwemmwirkung zu erfolgen, alfo tatſächlich n 


